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wenn Eltern suchtmitt elabhängig 
und psychisch erkrankt sind, be-
deutet dies oft mals eine doppelte 
Bürde ür die betroff enen Kin-
der. In dieser Ausgabe stellen wir 
connect plus vor, ein neues Projekt, 
das helfen soll, diese Kinder besser 
als bisher zu unterstützen.

FreD Next Level – das Frühinterven-
tionsprogramm bei jugendlichem 
Drogenkonsum – hat sich neu auf-
gestellt und möchte junge Men-
schen jetzt auch dort abholen, wo 
sie sich heute bevorzugt aufh alten: 
im Netz. Alle Infos dazu auf S. 3.

Wissenswertes zu Hamburgs neu-
er Lachgasverordnung und einen 
Überblick über den zurückliegen-
den Fachtag des Deutschen Zen-
trums ür Suchtfragen des Kindes- 
und Jugendalters erhalten Sie auf 
den Seiten 4 und 5.

Anlässlich aktueller Diskussionen 
berichten wir auf S. 6 über den 
Umgang Hamburger Schulen mit 
dem Th ema „Smartphoneverbot“. 
Und im Interview auf S. 7 fragen 
wir nach Idee und Geschichte der 
SCHULBUS-Studie(n).

Zuletzt noch eine kleine Info in ei-
gener Sache: Wir – SUCHT.HAM-
BURG – sind im Sommer umge-
zogen und arbeiten nun von der 
Baumeisterstraße 2 in St. Georg 
aus.

Viel Spaß bei der Lektüre, 
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im Sozialraum „ein Gesicht zu geben“
und konkrete Ansprechpartner*innen 
zu haben, sich fachlich zu beraten
sowie die Arbeitsweise und Hand-
lungslogiken und -restriktionen der
anderen Arbeitsfelder kennenzuler-
nen. Dies trägt im Interesse der be-
gleiteten Familien zu einer niedrig-
schwelligen und schnelleren Kontakt-

aufnahme zu anderen Einrichtungen, 
die mit Kindern arbeiten, bei.
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Nach connect erweitert connect plus 
nun den Blick gezielt auf die Bedürf-
nisse von Kindern, deren Eltern sucht-
krank sind und gleichzeitig eine an-
dere psychische Erkrankung haben. 
Die Hamburger Basisdatendokumen-
tation im Suchtbereich e. V. (BADO 
e. V.) zeigt eine hohe psychische Be-
lastung der Klient*innen auf, die die 
ambulanten Suchthilfeeinrichtungen 
und Beratungsstellen in Anspruch 
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In Deutschland wachsen drei bis 
vier Millionen Kinder mit mindestens 
einem sucht- und/oder psychisch er-
krankten Elternteil auf. Diese Kinder 
gelten als besonders vulnerabel, da 
sie durch ihre belastende Lebenssitu-
ation ein deutlich erhöhtes Risiko 
haben, später selbst eine psychische 
oder Suchterkrankung oder beides 
zu entwickeln. 

In ihren Familien erleben die Kinder 
häufi g ein dysfunktionales Erziehungs-
verhalten, die Vernachlässigung ihrer
Bedürfnisse, sie werden Zeuge oder 
Opfer von Gewalt und übernehmen 
oft  Aufgaben, die nicht altersgemäß 
und überfordernd ür sie sind.
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Der Unterstützungsbedarf dieser Kin-
der kann nur interdisziplinär abge-
deckt werden. Hier setzt das Projekt 
connect plus an, das auf dem seit mehr 
als 20 Jahren in Hamburg etablierten 
und erfolgreichen Projekt connect – 
Hilfe ür Kinder aus suchtbelasteten 
Familien aufb aut. 

Connect startete 2003 und leistete 
Pionierarbeit hinsichtlich der Sensi-
bilisierung ür die Bedürfnisse und 

die Lebenssituation von Kindern aus 
suchtbelasteten Familien. 
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Kernmerkmal des Projektes stellt die
interdisziplinäre Vernetzung von Fach-
kräft en in ausgewählten Sozialräumen 

dar (aktuell in den vier Hamburger Be-
zirken Altona, Mitt e, Harburg und 
Wandsbek). Sie stammen aus unter-
schiedlichen Arbeitsfeldern rund um 
Kinder und ihre Familien, etwa Kita,
Jugendhilfe, Erziehungsberatung, Schu-
le, Suchthilfe und Jugendpsychiatri-
scher Dienst). 

Die Fachkräft e kommen in den con-
nect-Netzwerken zu regelmäßigen,
anonymen und moderierten Fall- und
Fachberatungen zusammen.
 
Zusätzlich gibt es bedarfsgerechte
Fortbildungen und jeweils ein Jahres-
treff en ür die Teilnehmenden der Netz-
werke. Ziel ist es, den Einrichtungen [Fortsetzung auf Seite 2]
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nehmen: Fast jede*r zweite Klient*in 
berichtet über große psychische Be-
lastungen (41,5 % – BADO 2023). 

Besonders deutlich ist dieser Zusam-
menhang (Komorbidität) zwischen 
Sucht- und psychischen Problemen 
bei depressiven Verstimmungen, Ängs-
ten und Phobien sowie aggressiven 
Verhaltensweisen ausgeprägt. 

Jede*r sechste Klient*in befi ndet sich 
parallel zur Suchtberatung auch er-
gänzend in psychiatrischer oder 
psychotherapeutischer Behandlung. 
Dieser Anteil ist deutlich gestiegen –
von 6 % im Untersuchungsjahr 2008/09 
auf 15 % in 2022/23. Die ausdrückliche
Berücksichtigung von komorbid er-
krankten Eltern bedeutet bei connect 
plus nun explizit den Einbezug der 
Expertise psychiatrischer und psycho-
therapeutischer Fachkräft e, die bei 
connect bislang nicht regelhaft  einge-
bunden waren.

Ein weiteres Ziel von connect plus 
ist, Hamburger Bezirke einzubinden,
die bisher über kein connect-Netzwerk
verügen – Bergedorf, Hamburg-Nord

und Eimsbütt el. In diesen Bezirken
wurden mit Hilfe der BADO-Daten 
und dem Hamburger Sozialmonito-
ring jeweils Sozialräume identifi ziert, 
die in der Modellphase von connect 
plus ür den Aufb au neuer Netzwerke 
in Frage kommen. Kriterien ür die 
Auswahl der Sozialräume sind z. B. 

ein überproportional hoher Bevölke-
rungsanteil mit hoher bis sehr hoher 
Belastung (niedriger Sozialindex des 
Stadtt eils). Es wird davon ausgegan-
gen, dass mit der Belastungsintensi-
tät das Risiko ür die Entwicklung 
von Sucht- und psychischen Proble-
men steigt. 
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Connect plus soll mit Hilfe der Vernet-
zung der Fachkräft e aus den verschie-
denen Arbeitsfeldern sowohl die Situ-
ation der Kinder von sucht- und psy-
chisch erkrankten Eltern verbessern 
als auch die Handlungssicherheit, 
Resilienz und psychische Gesundheit 
der Fachkräft e stärken. 

Der regelmäßige Austausch im Rah-
men der Treff en, die spezifi schen Fort-
bildungen sowie die Vernetzung mit 
weiteren Fachkräft en im Sozialraum 
tragen dazu bei, dass sich der und die 
Einzelne in der Arbeit mit sucht- und 
psychisch stark belasteten Familien 
handlungssicherer ühlen kann, was 

zu einer spürbaren Entlastung im 
Arbeitsalltag ühren soll.

Ein Begleitgremium sichert den Pro-
jektfortschritt  von connect plus und 
steht dem Projektt eam bei SUCHT.
HAMBURG beratend zur Seite. Im 
Gremium wirken Vertreter*innen der
das Projekt fi nanziell unterstützen-
den Kranken- und Unfallkassen, der 
Sozialbehörde und aus den einbezo-
genen Bezirken mit.

Um die Angemessenheit der geplan-
ten Maßnahmen zu erfassen und de-
ren Qu alität zu sichern, werden eini-
ge zentrale Aspekte des Vorhabens 
durch SUCHT.HAMBURG evaluiert. 
Die formative Evaluation soll dazu 
beitragen, das Projekt zu steuern und 
dessen Ziele bestmöglich zu erreichen.
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Das Gruppentraining Trampolin wur-
de u. a. vom (DZSKJ) am Universitäts-
klinikum Hamburg-Eppendorf (UKE)
entwickelt. Es richtet sich an 8 – 12-
jährige Kinder suchtbelasteter Eltern. 

In neun Sitzungen und zwei Eltern-
abenden werden Wissen über Sucht, 
Selbstwertgeühl und Bewältigungs-
strategien vermitt elt, um die psychi-
sche Gesundheit betroff ener Kinder 
zu stärken und langfristig deren Sucht-
risiko zu senken. 

Auswertungen zeigten eine hohe Zu-
friedenheit und Akzeptanz der Kin-
der, Eltern und Kursleiter*innen mit 
dem Programm.

Trampolin wird in Hamburg aktuell 
bei der Beratungsstelle KALLE von 
Sucht- und Wendepunkt e. V. angebo-
ten und durch Krankenkassen geör-

dert. Die nächste Schulung ür Fach-
kräft e, die lernen wollen, Trampolin 
durchzuühren, fi ndet in Hamburg 
vom 29. – 30. September 2025 statt . 

Weitere Informationen unter:

www.projekt-trampolin.de
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Der Verbund Children of Mentally Ill
Parents-Network (CHIMPS-NET) ör-
dert familienorientierte Versorgungs-
formen ür Kinder psychisch erkrank-
ter und suchtkranker Eltern, die in die
gesetzliche Krankenversicherung in-
tegriert werden sollen. 

Mit modularen Programmen – Präven-
tion, Multifamilientherapie und Th era-
pie – zielt der Verbund auf eine bessere
Unterstützung der Familien ab. 

Die Ansätze basieren auf einem Ma-
nual (s. auch QR-Code), psychodyna-
mischer Familientherapie und Bedarfs-

analysen, sind diagnoseübergreifend 
und in verschiedenen Sett ings an-
wendbar. 

In der Familienambulanz (Leitung: 
Prof. Dr. Silke Wiegand-Grefe) am 
UKE wird familientherapeutisch in 
diesem Kontext gearbeitet; Schulun-
gen fi nden auf Anfrage statt .

Bei erfolgreicher Evaluation könn-
ten die CHIMPS-Beratungsangebote 

die Regelversorgung nachhaltig ver-
bessern und die psychische Gesund-
heit und Lebensqualität betroff ener 
Kinder stärken.
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https://www.hogrefe.com/de/shop/
kinder-und-ihre-psychisch-kranken-
eltern-66232.html
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Im Jahr 2000 wurde das Cannabisprä-
ventionsprojekt FreD (Früh-Interven-
tion bei erstauf älligem Drogen-Kon-
sum) von der Koordinationsstelle Sucht
vom Landesverband Westfalen-Lippe 
im Auft rag der Bundesregierung ent-
wickelt. Heute ist es seit über 20 Jah-
ren in der Praxis etabliert und stetig 
verändert worden. 

FreD wird in allen 16 Bundesländern 
an über 230 Standorten angeboten. 
In Hamburg wird FreD seit dem Jahr 
2004 in der jugend.drogen.beratung.kö
durchgeührt. 

Seit Start des Projektes FreD haben in 
Hamburg fast 5.700 junge Menschen 
teilgenommen. Schon lange ist FreD 
kein reines Cannabispräventionspro-
jekt mehr. 
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FreD bietet jungen Menschen einen 
Risikocheck zu ihrem Konsum und 
die Chance zur Veränderung. In Ham-
burg besteht FreD aus einem soge-
nannten Intake(Erst-)gespräch, was 
innerhalb von 72 Stunden nach Kon-
taktaufnahme erfolgt, und einem vier-
stündigen Kursangebot. 

Über den Kontakt zu FreD lernen jun-
ge Menschen meist zum ersten Mal 

das Suchthilfesystem kennen und 
merken, dass es wichtig ist, sich über 
ihren Konsum auszutauschen.

Im Kurs werden die jungen Menschen 
angeregt, ihren Konsum zu refl ektie-
ren, erhalten Tipps ür eine Konsumre-
duktion, lernen das Hamburger Hilfe-
system kennen und bekommen viele 
neue Informationen vermitt elt. Die Teil-
nehmenden erhalten nach Kursende 
eine Bescheinigung. Darüber hinaus 
gibt es die Möglichkeit, weitere Bera-
tungsgespräche in der jugend.drogen.
beratung.kö wahrzunehmen, um sich 
beispielsweise ür eine Entgift ung an-
zumelden oder eine Entwöhnungsbe-
handlung zu beantragen. 

Regelmäßige Nachbefragungen zeigen,
dass viele Teilnehmer*innen nach Be-
endigung des Kurses ihren Konsum 
deutlich verringert oder sogar einge-
stellt haben. 

���
�����������

2023 und 2024 wurde FreD vor dem Hin-
tergrund der fortschreitenden Digita-
lisierung und des veränderten Kommu-
nikationsverhaltens junger Menschen
ür die Praxis erweitert. 

Das Besondere an diesem Prozess 
war die Einbeziehung und Teilnahme
junger Menschen, die zum großen 
Teil selbst FreD durchlaufen hatt en.
In der Projektgruppe wurde auch der 
visuelle Auft ritt  des FreD-Program-
mes neugestaltet. Das neue Branding 
sollte motivierend, fröhlich und bunt 
sein. 

Entstanden ist aus diesem Prozess 
u. a. der wastutfred.de-Internetauft ritt , 

ein neues Logo sowie entsprechendes 
Foto- und Videomaterial ür Social-
Media Auft ritt e.

In Kooperation mit Blu:prevent wur-
den viele Methoden aus dem FreD-
Programm digitalisiert, die nun in 

Online-FreD-Kursen, aber auch in Prä-
senz-Kursangeboten vor Ort in den 
Beratungsstellen angewendet werden 
können. 

Die neuen, interaktiven Methoden 
bei FreD Next Level erleichtern den 
Zugang zu jungen Konsumierenden 
und ermöglichen es ihnen, in kommu-
nikativer Form das eigene Konsum-
verhalten zu refl ektieren und darüber 
in den Austausch mit Gleichaltrigen 
zu gelangen.
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Neben der Polizei und der Justiz sind an 
vielen Standorten in Deutschland auch 
andere Kooperationspartner*innen als 
vermitt elnde Stelle hinzugekommen. So
können auch Schulen, Ausbildungsbe-
triebe und Einrichtungen der Jugend-
hilfe eine Teilnahme an FreD empfeh-
len. 

Ein wichtiges Ziel ist es dabei, nicht 
nur die Fachkräft e der Stadt über das 
Angebot zu informieren, sondern 
gleichermaßen auch die Freiwillig-
keit der Nutzung zu erhöhen.

Durch eine breit angelegte Plakat-
aktion an allen Hamburger Schulen 
und in Einrichtungen der off enen 

Kinder- und Jugendarbeit sowie 
durch Informationsveranstaltungen 
macht die jugend.drogen.beratung.kö 
auf FreD aufmerksam.

Besonders in der stationären Jugend-
hilfe leben viele junge Menschen, die 

bereits erste Konsumerfahrungen ge-
macht haben oder bereits regelmäßig, 
manchmal sogar riskant, konsumieren.
Um schwierigen Verläufen und Ent-
wicklungen entgegenzuwirken, soll 
perspektivisch die Zusammenarbeit 
zwischen Jugendhilfe und Suchthilfe
an dieser Stelle weiter ausgebaut 
werden. 

Ein Weg, über mögliche Risiken auf-
zuklären und das Th ema Substanzkon-
sum direkt anzusprechen und damit 
ür Transparenz zu sorgen, könnte 
eine Teilnahme am FreD-Programm 
bei einer Neuaufnahme in einer Ju-
gendhilfeeinrichtung sein.
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Lachgas wird häufi g in Kartuschen 
verkauft  und über Luft ballons inha-
liert, um einen kurzen Rausch zu er-
zielen. Dieser Konsum birgt erhebli-
che gesundheitliche Gefahren, insbe-
sondere ür Jugendliche. 

Zu den Risiken zählen neurologische 
Schäden, Lähmungen, psychische Ab-
hängigkeit, Halluzinationen, Angst-
zustände und Atemdepressionen. Die 
Kombination mit Alkohol oder ande-
ren Drogen kann lebensbedrohli-
che Situationen hervorrufen. 

Da das Nervensystem von Kin-
dern und Jugendlichen noch nicht 
vollständig ausgereift  ist, sind sie 
besonders geährdet, die Risiken 
zu unterschätzen und gesundheit-
liche Schäden davonzutragen. 
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Die Verordnung verbietet den 
Verkauf sowie die Ab- und 
Weitergabe von Lachgas an 
Personen unter 18 Jahren, 
unabhängig davon, ob dies 
entgeltlich oder unentgelt-
lich erfolgt. Zudem ist der 
Betrieb von Automaten, die 
Lachgas anbieten und kei-
nen ausreichenden tech-
nischen Schutz gegen die Nutzung 
durch Minderjährige bieten, unter-
sagt. 

Verstöße gegen diese Regelungen stel-
len eine Ordnungswidrigkeit dar und 
können mit einer Geldbuße von bis 
zu 5.000 Euro geahndet werden.
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Der Konsum von Lachgas hat in den 
vergangenen Jahren unter jungen Er-
wachsenen stetig zugenommen. Auch 

wenn dieser Trend bislang noch nicht 
in besorgniserregendem Maße bei Ju-
gendlichen in Hamburg angekommen
ist (siehe auch Sonderbeilage „20 Jahre 
SCHULBUS“ dieser Ausgabe der ZEI-
TUNG), so sollte im wörtlichen Sinne 
von Prävention mit geeigneten Maß-
nahmen einer solchen Gefahr früh-
zeitig entgegengetreten werden. 

Das Gas war zuvor auch ür Jugend-
liche leicht zugänglich, beispielsweise
in Kiosken oder über Automaten, teil-
weise abgeüllt in Luft ballons zum In-
halieren. Diese einfache Verügbarkeit

und der vergleichswei-

se günstige Preis haben dazu beigetra-
gen, dass Lachgas zu einer beliebten 
Partydroge wurde. 

Die gesundheitlichen Risiken und 
die zunehmende Beliebtheit mach-
ten eine gesetzliche Regelung not-
wendig. Da auf Bundesebene keine 
zeitnahe Umsetzung entsprechender 
Gesetze absehbar war, entschied sich 
Hamburg ür eine Lösung auf Lan-
desebene durch den Erlass einer Ge-
fahrenabwehrverordnung.
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Seit Inkraft treten der Verordnung wur-
den in Hamburg gezielte Kontrollen 
durchgeührt, um die Einhaltung der 
neuen Regelungen zu überprüfen. Bei 
einem Schwerpunkteinsatz im Febru-
ar 2025 testeten zwei minderjährige
Mitarbeiterinnen der Bezirksämter als
Testkäuferinnen elf Kioske in den 
Stadtt eilen St. Pauli und Sternschanze.
In drei Fällen konnten sie trotz des 
Verbots Lachgas erwerben. Die betrof-
fenen Verkaufsstellen müssen nun mit
Bußgeldern von bis zu 5.000 Euro 
rechnen.
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Neben den gesundheitlichen Risi-
ken ührt der Missbrauch von 
Lachgas auch zu Umweltproble-
men. Die Hamburger Stadtreini-
gung berichtete von über zehn Ex-
plosionen in Müllverbrennungsan-
lagen im vergangenen Jahr, verur-
sacht durch unsachgemäß entsorgte 
Lachgas-Kartuschen. Diese Vorälle 
ührten zu Schäden in Millionenhöhe. 

Um die Bevölkerung ür eine kor-
rekte Entsorgung zu sensibilisieren,
startete die Stadtreinigung die Kam-
pagne Schluss mit lustig!, ür die unter
anderem 90.000 Postkarten in Bars und
Kneipen verteilt und 20 Einsatzfahr-
zeuge entsprechend beklebt wurden.

�����

Die Einührung der Lachgasverord-
nung in Hamburg stellt einen wichti-
gen Schritt  dar, um Jugendliche vor den 
gesundheitlichen Gefahren des Lach-
gaskonsums zu schützen und Umwelt-
probleme durch unsachgemäße Ent-
sorgung zu minimieren. Die ersten 
Kontrollen zeigen jedoch, dass wei-
terhin Aufk lärungsarbeit und konse-
quente Überwachung notwendig sind,
um die Einhaltung der Regelungen 
sicherzustellen. 
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Am 2. Juli 2025 hat das Bundeskabi-
nett den Gesetzentwurf zur Ände-
rung des Neue-psychoaktive-Sto� e-
Gesetzes (NpSG) beschlossen, unter 
anderem mit dem Ziel, den Lachgas-
Missbrauch zu unterbinden.

Kartuschen mit einer Füllmenge 
von mehr als acht Gramm, der On-
line-Handel und der Verkauf über 
Selbstbedienungsautomaten sollen 
verboten werden. Für Kinder und Ju-
gendliche würde ein grundsätzliches 
Erwerbs- und Besitzverbot gelten. 

Die Zustimmung von Bundestag und 
Bundesrat steht noch aus (Stand Re-
daktionsschluss Ende Juli 2025).

u������
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Kein Lachgas an Jugendliche
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Die diesjährige Fachtagung 
fand am 14. Mai 2025 un-
ter dem Titel „Suchtfor-
schung und -therapie ür 

Kinder und Jugendliche über vier 
Jahrzehnte“ statt . Der Termin im Mai 
wurde gewählt, um mit der Fach-
tagung die Verabschiedung von Prof. 
Dr. Rainer Th omasius als Ärztlichem 
Leiter des Deutschen Zentrums ür 
Suchtfragen des Kindes- und Jugend-
alters (DZSKJ) zu würdigen. 

Langjährige Weggeährt*innen aus 
Suchtmedizin, Suchtpsychologie und
Kinder- und Jugendpsychiatrie unter-
nahmen einen Brückenschlag: Sie hiel-
ten Rückschau auf Fragen der Sucht-
forschung und -behandlung der ver-
gangenen 40 Jahre und griff en Fragen 
der Zukunft  auf. 

���­������������������­�������
�����­�����

Noch in der zweiten Hälft e des 20.
Jahrhunderts stand man vielen Sucht-
störungen mit grundsätzlichen Fragen
gegenüber, wie z. B.: Welche Ursachen
haben Süchte? 

Dies wirft  ein Schlaglicht auf das 
heutige Verständnis von Sucht als 
Störung mit multifaktoriellen Auslö-
sern – noch vor wenigen Jahrzenten 
keine Selbstverständlichkeit. Immer 
neue Th emen haben die vergangenen

Jahre der Suchtprävention und -be-
handlung geprägt. 

So war Ecstasy um die Jahrtausend-
wende in der Partyszene ein Phänomen, 
das Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
hatt e. Insbesondere ging es dabei um 
eine wissenschaft lich fundierte Risiko-
bewertung des Konsums. Später rückte 
die Diskussion um den Umgang mit 
Cannabiskonsum unter Jugendlichen 
stärker in den Blickpunkt. Die Th ema-
tik erlebte nach der Teillegalisierung 
im vergangenen Jahr neues Interesse. 
Bisherige Präventionsstrategien müs-
sen angepasst werden.
 
In Zukunft  werden zunehmend ge-
stuft e Ansätze mit einem fl ießenden 
Übergang zwischen indizierter Prä-
vention (wie z. B. dem CAN Stop-Pro-
gramm), computerunterstützten Inter-
ventionen und face-to-face Angeboten
im Rahmen von Behandlungen einge-
setzt werden. Die unlängst veröff ent-
lichte S3-Leitlinie zur Behandlung 
Cannabisbezogener Störungen bietet 
hierür Orientierung. 

�������������������
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Die letzten Jahrzehnte waren eben-
falls geprägt von der rapiden Tech-
nologieentwicklung. Der Anteil der 
Lebenszeit, die vor Bildschirmen ver-
bracht wird, ist unter Kindern und Ju-
gendlichen gestiegen. Der Nutzungs-
anstieg kann mit familiären Konfl ikten
und problematischen Nutzungsmus-
tern bei Kindern und Jugendlichen 
einhergehen.
 
Mit der bereits etablierten Computer-
spielnutzungsstörung gibt es eine Dia-
gnose, die das Phänomen eines sucht-
artigen Gebrauchs von digitalen 
Spielen abbildet. In Bezug auf die 
Nutzung sozialer Medien wird ein pa-
ralleles Störungsbild mit der Soziale-
Netzwerke-Nutzungsstörung disku-
tiert. Beürchtungen, zugehörige Stö-
rungsbilder könnten in der nächsten 
Dekade an Häufi gkeit vor allem im 
Kindes- und Jugendalter weiter zuneh-
men, gehen mit einer zunehmenden 
gesellschaft lichen Diskussion um Be-

schränkungen digitaler Mediennut-
zung dieser Altersgruppe einher. 

Immer wieder bestimmen neue Phä-
nomene und veränderte Kontextbe-
dingungen die weitere Entwicklung 
von Suchtfragen ür Kinder und Ju-
gendliche. 

Die Fachtagung hat den bewegten 
Charakter der Suchtforschung und 

-therapie in verschiedensten Vorträ-
gen zusammengefasst. Auch in Zu-
kunft  bedarf es dazu immer weiter 
neuer Fragen und neuer Antworten.
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Vier Jahrzehnte Suchtforschung und 
Suchttherapie für Kinder und Jugendliche 
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Gleich zu Beginn: Die Frage nach 
einem Verbot stellt sich gar nicht in 
der schulischen Realität. Es geht viel-
mehr darum, wie Schulen die private 
Nutzung des Smartphones regulie-
ren. Denn ein generelles Verbot der 
Geräte ist rechtlich gar nicht mög-
lich und kaum jemand zieht dieses 
in Erwägung. Es ist in der derzeiti-
gen – manchmal hitzig geührten –

Diskussion trotz aller Gegensätzlich-
keiten unumstritt en, dass Kinder und 
Jugendliche das Smartphone auf ihrem
Schulweg bei sich haben können, in 
Notällen nutzen dürfen und dass es
in Absprache ür unterrichtliche Zwe-
cke genutzt werden darf und soll. Es 
besteht auch Einigkeit, dass die un-
teren Jahrgänge andere Regelungen 
brauchen als die Oberen oder die Be-
rufl iche Schule. 
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Hamburg und Niedersachsen erar-
beiten aktuell gemeinsam Empfeh-
lungen zur Handynutzung, auf deren 
Basis die Schulen beraten und eine 
Regelung beschließen sollen. Ver-
schiedene Bundesländer haben be-
reits ihre Regelungen verändert, so 
etwa Hessen, wo die Verwendung 
privater digitaler Geräte auf dem ge-

samten Schulgelände unzulässig ist. 
Diese Regelung kann jedoch von den 
einzelnen Schulen verändert werden, 
etwa um mit den Geräten im Unter-
richt zu arbeiten. 

In Hamburg entscheidet jede Schule 
im Rahmen der selbstverantworteten 
Schule selbst, wie sie mit dem Th ema
umgeht. So hat sich das Goethe-Gym-
nasium bereits 2017 auf den Weg ge-
macht, in einem partizipativen Prozess
eine Regelung ür digitale Endgeräte

zu fi nden. Für die Jahrgänge 5 – 10 ist 
die private Nutzung durchgehend un-
tersagt, die Oberstufe darf ihr Handy
nur in den eigenen Räumen nutzen. 
Bei Regelverletzung wird das Smart-
phone eingezogen. Für unterricht-
liche Zwecke kann das Smartphone 
genutzt werden. 

Andere Schulen, wie z. B. das Chris-
tianeum, richten „Handygaragen“ ein,
in denen das Handy während der Un-
terrichtszeit „geparkt“ wird.

�����������
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Diese Schulen berichten, dass es 
durch eine klare, von vielen mitge-
tragene Regulierung im Schulalltag 
eine deutliche Verbesserung im sozi-
alen Miteinander und im Unterricht 
gibt. Kolleg*innen von Schulen, die 
keine Handyregeln haben oder ver-

wirrende (z. B. ür jeden Jahrgang 
verschiedene), berichten, dass es da-
durch sowohl in den Pausen als auch im 
Unterricht viele Diskussionen, Kon-
fl ikte und Ablenkungen gibt. Klare
Regeln dagegen schaff en eine große
Entlastung ür das pädagogische Per-
sonal, aber auch ür die Schüler*innen.
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Internetbezogene Störungen sind seit 
Jahren ein wachsendes Problem bei 
Kindern und Jugendlichen, Korrela-
tionen mit Depressionen, Angststö-
rungen oder Stressempfi nden werden
in diversen Studien beschrieben. So be-
nennt die aktuelle DAK-Studie eine 
Anzahl von 25,1 % der 10 – 17-Jährigen,
die Social Media in problematischer 
Weise konsumieren, davon 4,7 % pa-
thologisch. Beim Gaming beschreibt 
die Studie insgesamt 12 % der Kinder 
und Jugendlichen im problematischen
Bereich agierend, davon 1,4 % patho-
logisch. 

Ein wichtiger Aspekt aus Sicht von 
Schule ist auch, inwieweit die Smart-
phonenutzung die kognitiven Prozes-
se von Schüler*innen beeinfl usst. Die 
Autoren Frölich und Lehmkuhl fas-
sen verschiedene Studien zusammen, 
die zeigen, dass bei exzessiver Me-
diennutzung das Arbeitsgedächtnis
reduziert wird und dass die Aufmerk-
samkeit stark eingeschränkt ist, wenn 
z. B. ein Smartphone in der Nähe ist –
selbst wenn es ausgeschaltet ist. Die
verschiedenen Belohnungs-Mechanis-

men von Social Media und Games be-
wirken, dass es dem menschlichen 
Gehirn schwerällt, nicht mal eben 
schnell auf das Smartphone zu schau-
en bzw. es einfach mal auszuschalten. 
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Schulen sollten sich sowohl aus lern-
theoretischer als auch gesundheits-
örderlicher Perspektive sehr kritisch 
mit der Nutzung digitaler Devices im 
Schulalltag auseinandersetzen, die
private Nutzung klar regulieren und 
Schüler*innen im Erwerb von Medien-
kompetenzen ganz gezielt ördern.

Literatur:
Jan Frölich | Gerd Lehmkuhl
Medienkonsum von Kindern und Ju-
gendlichen. Risiken und Chancen.
Schattauer, 2023
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Die SCHULBUS-Untersuchung gibt 
es in Hamburg seit gut 20 Jahren. 
Wie kam es dazu?

�
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Als ich Anfang der 2000er Jahre beim 
Büro ür Suchtprävention anfi ng, be-
auft ragte mich die damalige Leiterin 
Monika Püschl, ein lokales Monito-
ring System (LMS) zu entwickeln, um 
Trends im Suchtmitt elkonsum von 
Jugendlichen frühzeitig zu erkennen. 

Mein Konzept von 2001 umfasste ne-
ben der quantitativen SCHULBUS-Un-
tersuchung auch qualitative Erhebun-
gen: Befragungen von ausgewählten 
Key-Persons, die im Rahmen ihrer be-

rufl ichen Tätigkeit eng mit den ver-
schiedenen Kontexten jugendlicher 
Lebenswelt verbunden sind (z. B. Dro-
genberater-, Streetworker-, Türsteher-,
Barkeeper*innen etc.) sowie Fokus-
gruppendiskussionen mit jungen Kon-
sument*innen, um die Motive und 
Problemlagen der Betroff enen zu ver-
stehen. 2004 wurden dann alle Module
erstmals umgesetzt. 

Doch das Interesse von Politik, Be-
hörden und Medien konzentrierte 
sich rasch nur auf die quantitativen 
Ergebnisse, sodass die qualitativen 
Module leider nicht weiter fi nanziert 
wurden.
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Woran lag das?
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Zahlen sind oft  zugänglicher als text-
lastige Berichte – ich nenne das augen-
zwinkernd „Dezimalismus“. Prozent-
werte bieten zwar eine schnelle Orien-
tierung, aber sie verühren auch zu 
der manchmal trügerischen Annahme,
dass man die Komplexität der Realität
auf wenige Zahlen ‚zusammendampfen‘
kann. Das blendet „verstehendes Wis-
sen“ zu Hintergründen und Motiven 
aus.

��������������
Was ist das Besondere an SCHULBUS?
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Mit den regelmäßigen, repräsentati-
ven Erhebungen wollen wir heraus-

fi nden, welche Suchtmitt el Jugend-
liche in Hamburg konsumieren, in 
welchem Umfang und mit welchen 
Folgen – und wie sich dies über die 
Jahre verändert. Das Besondere ist 
die regionale Ausrichtung, die ein 
detailliertes Bild liefert, um Präven-
tionsstrategien – in unserem Fall ür 
Hamburg – gezielt zu entwickeln und 
zu evaluieren.

��������������
Im Bereich Schule nutzen wir die Da-
ten zur Aufk lärung, ür Schulgesprä-
che, Fortbildungen und Elternabende. 
Belastbare Zahlen helfen, Mythen 
wie „Alle konsumieren“ oder „Immer 
früher, immer mehr“ zu begegnen. 
Warum wurde die Schule als Befra-
gungsort gewählt?
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Die Schulpfl icht macht es möglich, 
unsere Zielgruppe der 14- bis 17-Jäh-
rigen Jugendlichen mit überschauba-
rem Aufwand zu erreichen. Natürlich 
entgehen uns dadurch von Schulab-
sentismus betroff ene Schüler*innen, 
die möglicherweise besonders geähr-
det sind. Ihr Anteil ist jedoch sehr ge-
ring, weshalb wir diesen Messfehler 
als tolerabel ansehen. 

Das Sett ing Schule bietet zudem die 
Möglichkeit, durch die Befragung der 
dortigen Lehrkräft e und Eltern auch 
die Sicht der Erwachsenen auf den ju-
gendlichen Suchtmitt elgebrauch sys-
tematisch mit einzubeziehen.
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Wie wird sichergestellt, dass die Schü-
ler*innen ehrlich antworten?
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Der Konsum von Suchtmitt eln ist 
ein sehr sensibles Th ema, bei dem 
Vertrauen auf Anonymität sehr ent-
scheidend ist. Deshalb werden die 
Befragungen nicht von den Lehrkräf-
ten, sondern von speziell geschul-
ten Studierenden betreut, die die 
Schüler*innen nicht kennen.
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Welche Veränderungen gab es seit der 
ersten Befragung 2004 in der Weiter-
entwicklung der SCHULBUS-Studie?
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Inhaltlich haben wir die Schwerpunk-
te immer wieder angepasst, z. B. den 
Fokus auf Alkoholkonsum, Cannabis 
oder Glücksspiel gelegt. Methodisch 
haben wir in 2012 von Papier auf Tablet-
basierte Erhebungen umgestellt und 
seit 2021 nutzen wir ein vollständig
online-gestütztes Verfahren mit schuli-
schen und privaten Endgeräten.

��������������
Was ist an den Daten der aktuellen Un-
tersuchung besonders bemerkenswert?
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Der Rückgang des Substanzkonsums 
bei Jugendlichen hält an. Gleichzeitig
nehmen substanzungebundene sucht-
geährdende Verhaltensweisen zu, und
die Bedeutung von Freundschaft sbezie-
hungen hat durch deren stetige Ver-
lagerung ins Netz auf der analogen 
Ebene abgenommen. Das könnte den 
Rückgang des Substanzkonsums mit 
erklären, da man das Experimentie-
ren mit Suchtmitt eln häufi g als ein so-
zial-kommunikatives Element des Mit-
einanders in der Peergroup begreifen 
kann.

��������������
Lieber Th eo Baumgärtner, dieser Rück-
blick auf die Anänge und Entwick-
lung von SCHULBUS ist gleichzeitig 
Dein Eintritt  in den Ruhestand.

Hast Du noch einen Wunsch oder Ge-
danken ür die Zukunft  von SCHUL-
BUS?

�
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Ich bin weiterhin der Meinung, dass 
die SCHULBUS-Studie durch qualita-
tive Forschungsansätze ergänzt wer-
den sollte, damit man nicht nur be-
schreibt, wieviele Jugendliche was 
konsumieren, sondern um auch zu 
verstehen, welche individuellen Mo-
tive und konkreten Lebenslagen da-
hinter stehen.

��������������
Vielen Dank ür das Gespräch und 
alles Gute ür Deinen neuen Lebens-
abschnitt !
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Deutsches Zentrum für Suchtfragen
des Kindes- und Jugendalters

Universitätsklinikum
Hamburg-Eppendorf

������¡� ��������������������

u��������������
����� ����
���£��

��������������������
��� �������
� ���� �����
���
� �
��
������
�

�����
����¢£��¤
������������
�£������¢��������
������	����������
�
�����¥��	�
�����
������
�����¢¢£��
�����

Welche Rolle spielt Stress ür den Um-
gang mit psychoaktiven Substanzen 
und suchthaft en Verhaltensweisen? 
Nehmen Abhängigkeitserkrankungen 
in stressigen und belasteten Zeiten, 
die wir aktuell erleben, zu? Welche
Rolle spielen solche belastenden Pha-
sen ür die Bereiche Sucht und Prä-
vention? Wie können Kinder, Jugend-
liche, Erwachsene und wir persönlich 
angesichts der großen Herausforde-
rungen halbwegs stabil und gesund 
bleiben oder wieder werden? 

Mit Impulsvorträgen und Workshops
richtet sich die Tagung an Akteu-
r*innen aus den Bereichen Suchthilfe, 
Suchtprävention, Bildung, Gesund-
heitsörderung, medizinische Versor-
gung sowie aus anderen Berufsfel-
dern wie Politik und Behörden (z. B. 
Jobcenter).
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www.such t-hamburg.de
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Katharina Balmes, Mitarbeiterin bei 
SUCHt & WENDEPUNKT e. V. und
Gründerin der „Beratungsstelle KALLE
ür Kinder aus alkoholbelasteten Le-
bensgemeinschaften“ hat ein Kinder-
buch geschrieben. „Zwischen zwei 
Welten“ beschreibt die Geschichte 
von Kim und Kims Eltern, in der die 
Trennung der Eltern und die Entste-
hung einer Suchterkrankung kind-
gerecht thematisiert werden.

Während viele Kinderfachbücher zu 
elterlichen Suchtproblemen den Fokus 
auf die Veränderungen bei dem betrof-
fenen Elternteil thematisieren, steht 
hier der Zugang zu professioneller 
Hilfe ür das Kind im Mittelpunkt. 

Das aus Kims Blickwinkel geschrie-
bene Buch enthält zusätzlich einen 
Fachbuchteil mit kindgerechten Infor-
mationen über Suchterkrankungen 
und was man als Angehörige*r tun 
kann, um ür sich selbst gut zu sorgen. 
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KINDERBUCH „Zwischen zwei Welten“
Preis: 12 Euro, ISBN: 9 783819 225482
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Wie können Kinder und Jugendliche
sicher und kreativ durch die digitale
Medienwelt begleitet werden? Das Pro-
jekt Mediencoach bietet kostenlose Fort-
bildungen ür Sozialarbeiter*innen und
pädagogische Fachkräft e, die mit Kin-
dern und Jugendlichen arbeiten und 
mit ihnen medienpädagogische Pro-
jekte umsetzen möchten. 

Zwei kompakte Basismodule vermit-
teln Th emen wie Grundlagen der Me-
dienpädagogik oder exzessiven Medi-
ennutzung – weitere Inhalte wie Tik-
Tok, Cybermobbing oder Fake News 
können fl exibel ergänzt werden. Ein 
begleitendes Netzwerk unterstützt bei
Austausch und Umsetzung in der Praxis.
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13.02.2026 (10:00 – 13:30 Uhr) & 
20.02.2026 (10:00 – 12:30 Uhr)
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www.mediencoach .info/train-the-
trainer
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§�� ������ �£�� – Das 
SuchtPräventionsZentrum (SPZ) fei-
erte im Juni 2025 den Abschluss des 
bundesweiten Nichtraucher-Wettbe-
werbs mit rund 700 SchülerInnen im 
CinemaxX. In diesem Durchgang ge-
lang es insgesamt 268 Hamburger 
Klassen, von November 2024 bis April 
2025 rauch- und dampffrei zu bleiben. 
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Der nächste Durchgang des Wettbe-
werbs startet im Herbst 2025. Schul-
klassen, die mitmachen wollen, kön-
nen sich hier anmelden: 
www.besmart.info
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Ein neues Fortbildungsangebot der 
Reihe time4you des SuchtPräventions-
Zentrums am LI mit Unterrichtsübun-
gen zur problemorientierten Stressbe-
wältigung: Klare Zielsetzungen finden,
eigene Wochenpläne gestalten, sinn-
voll priorisieren, Bewusstmachen von
Zeitfressern u. v. m. 

��
������spz@li.hamburg.de
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